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DER TOI DER FEHLT
Rede gehalten am 23. J u li  1956 vor 3oo O ffiz ieren  der deutschen Bun­
deswehr in  Sonthofen.
Diese Rede wurde v o rb ere itet durch eine m ehrtätige Besprechung mit 
ein igen  O ffiz ieren  in  Bonn. S ie  trug damals notgedrungen den T ite lt  
tlie E inheit zwischen Kriegsheer und Friedenswirtschaft® Inzwischen hat 
der Präsident Kennedy in  V erfolg des von seinem Vorgänger F.D. Roese* 
velt 194o in s Leben gerufenen Camp William James i 960 e in  Peace Corps 
für das Ausland aufgestellt* dessen weise* grossherzige Auslese und 
Praxis Grosses zu le is t e n  v ersp rich t. Die 1956 gehaltene Rede ver­
l i e r t  aber durch d iese  Verwirklichung schw erlich an Gewicht. 1912 
wandte ichmich an den preussichen Kriegsminister mit der g leich en  
^ it t e .
Meine Herren O ffiz iere*

Es i s t  unerwartet* dass ich  h ie r  vor Ihnen steh e . In 
einem kleinen  Kreise von O ffiz ieren  in  Bonn hattd ich  Gelegenheit* 
meine Sorge um einen w eltw eiten B ien st zu erörtern* W eltkrieg be­
dinge W eltfrieden und d ie  Welt sei nur dadurch fähig* Frieden zu 
sohliessen* dass alld zu Weltbürgern durch aktiven Dienst werden könn­
ten . * ub der Bonner Woche « e t  nun der h eutige Besuch in  Sonthofen ge­

worden.
In diesen,Tagen also* wo es wieder eine Bundeswehr gibt* fange ich  
mit der Tatsache an, dass es von 1945 ab fast ein  Jahrzehnt lang keir 
deutsches Heer gegeben h at. So krass hat es nur einmal mit dem bran - 
denburgischen Heer im 16. Jahrhundert ausgesehen. Damals verw eigerter  
di| Stände dem Kurfüssten das Geld für ein  Heer. Diesmal war d ie  Hie- 
derläge schuld daran. Ähnlich ist es 19 18  gewesen. ^
Aber obuu*, 16oo* 1918 oder 19451 Frieden kann immer erat) werden* wenn
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die Kriegserfahrung zu der nächsten Form des friedensheeres führt® 
Auf dem Papier lassen sich Waffenstillstände unterzeichnen, wie der 
von Foch 1918 oder der von Eisenhower 1945® Aber erst das im neuen 

Frieden eich bildende Friedenaheer - 192o die Reichswehr, 181o das 
Krümpersystem, 1815 die Landwehr, 1955 die Bundeswehr im Hatover­
band - spricht es körperlich aus, dass nunmehr aus diesem jeweils 
letzten Kriege ein ganz bestimmter Friede geworden ist* Es gibt 
nämlich keinen in der Luft schwebenden Frieden von Natur wegen. Di& 

Völker ichreiten aus einem Kriege in den bestimmten, gerade in dies 
Kriege errungenen Frieden weiter. Deshalb sagen wir «Wir schliessen 
Frieden.

Das klingt nun wie eine Binsenwahrheit. Aber schon 1932 habe, 
ich gewarnt, dass das zivile Denken sie auslasse®^ Gerade die Wis­
senschaft des Staatsrechts leugnet den Zusammenhang des Krieges mit 
dem nächsten Frieden. In den zwei Generationen, die Sie, meine 

H erren Militärs* und ich, repräsentieren, ist diese Binsenwahrheit 
zu einer beinahe unerhörten Geheimlehre geworden. Der ffrund d&gür 
liegt auf der Hand. Den Deutschen wurde 1918 sowohl wie 1945 die Uni 
form ohne ihr Zutun abgerissen. Deswegen glaube ich, es werde kein« 

Zeit versohnfkdei werden, wenn ich die Binsenwahrheit ln einer Stund« 
auszuführen versuche.

* J
Was ist denn geschehen, dass es heut so aussehen kann, als 

ob Sie schon ein paar Jahre im Frieden leben und nun doch erst nach­
träglich ein Heer bekommen? Was Ist denn auch bei den Siegern ge­

schehen, sodass die Amerikisr ihr Heer nach dem ersten Weltkrieg 
sich verlaufen Hessen und nach dem zweiten sich 195c ungerüstet 
fanden?

Geschehen ist offenbar ein Kapitel Sohuldenken, in dem die 2 
Zivilisten die Welt den Schulkindern verführten als seien Krieg und 
Frieden so weltenweit getrennt wie Mars und Venus am Himmel. Der
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Admiral Riokover, der Erfinder des P o la r is e c h lff s , wies auf d iese  
Verrücktheit h in p wenn er sohriebx, am Ende des zweiten Weltkriege 
habe er sich  gesag t, dass es nun e rs t  g e lte  aus dem Krieg d ie

Schlüsse zu ziehen. Nach Jedem KU Kriege müsse das g e le i s t e t  wer 
den. sonst fange der nächste Krieg ein fach  b ei der le tz te n  Sehla€ tt  
des vorhergehenden Krieges an. Deshalb b lieb  Riokover f r e iw i l l ig  
w eiter Im aktiven D ien st. Meinen Freunden im amerikanischen Heer 
habe ich  1945 das selb e empfohlen. E inige haben es getan. Indessen 
es waren ih rer naturgemäss nur eine Handvoll. Und st> i s t  das UngS& 
glück von 195o p a ss ie r t . Es fand Amerika abgerüstet und gen ötig t  
nach Sold aten in  Europa b e tte ln  zu gehen. Wäre der S atz , der so 
einfach k lingt«  Friede ist eryt gesch lossen , wenn das Heer e in es  
bestimmten Krieges se in e  Form in  dem folgenden Friedensepoche 
gewinnt, am Ende eine a l le  anderen Züge der Epoche beherrschende 
Wahrheit? In der Tat r e ife n  e r s t  ln  deVhächsten HeereBverfasaungV' 
die Früchte d ieses  bestimmten Bßd€(S0fi8 K rieges. Der Grgp^fall kanr 
das beweisen, der Grgejzfall, der den Japanern im Friedens vertrag  
ein  Heer untersagen w o llte . Er h ätte  den Anbruch des Ewigen F rie­
dens verkörpert, injlem man keines Heers mehr bedarf, w e il man der 
le tz te n  a l le r  Kriege geführt h at.

Mithin wird Frieden n ich t auf dem Papier gesch lossen . 
Sondern d ie k riegerisch e Rüstung h in terl& sst e in  lebendes Kleid  
im den Volksköper. Dies Kleid nennen wir das Friedensheer. So wirst

d ie  Mähne zum Löwen, so gehört zu einem gesunden G lieds der V öl-!kerwelt e in  Heer und so wie d ie  Verdauung im einzelnen  Köhper, so 
gehört dann zu diesem Friedensheer elfte F rieden sw irtsch aft. Zwei­
mal» wie ich  schon erwähnte, 1918 Und 1945 hat das Schlossen auf­
gehört, aber e in  Friedensheer ist n icht so fo r t  zustande gekommen. 
Jetzt sind seitdem  11 Jahre vergangen. In Irland oder im Rota der 
Antike, wo Jedes Jahr Krieg geführt wurde, zog im Frühjahr eben #?



der Miles auf den Kuhdiebstahl aus und dann kam er heim. Der Qui­
rlte wurde jedesmal der Oivis. Der Übergang von Krieg in Frieden 
war so normal, wie das Einatmen und Ausatmen, wie der Innere Stof? 
Wechsel und die äussere Betätigung eines einzelnen Menschen. Dieser 
Rhythmus ist in unserer Zeit zerstört. Der Krieg und der Frieden 
sind durch diese Zerstörung unmenschlich geworden. Und von dieser 
Unmenschlichkeit eines nicht mehr im selbstverständlichen Über­
gang von Krieg n®i in Frieden lebenden Volkes möchte ich nun spre­
chen. YEs gibt natürlich, wenn ein solches Unheil uns befällt, Heil 
mittel. Wir entdecken es, wenn wir ura darauf besinnen, was denn 
ein Kriegsheer eigentlich seinen Mitgliedern abverlangt, und was 
die lhriedfi»8Wirtschaft den Mitgliedern bieten muss. loh behaupte 
nun, d$ss die Kriegsverhältnisse der letzten 5o Jahre dem Krieger 
das nicht abverlangt haben oder haben Verlangen können, was ihn 
zu einem menschlichen Krieger macht, weil die Friedenswirtschaft 
unmenschlich geworden ist, d.h. weil sie den Menschen garnlcht 
für den Krieg willig gemacht hat in einem höheren menschlichen Sir 
ne. Der heutige Industriemensch wird mehr und mehr kriegerisch; ez 
wird brutpl® Sie können leicht Grosstadtmassen zu allem hinreissec 
Daher 's4nd die Sitten des Krieges und die öitten der Wirtschaft 
ihr ei* beider Schranken, die^iM in den Weltkriegenjbei allen Natio- 
nen aufs äüsserate gefährdet worden. Und deswegen^ {glaub® ich, ist 
der Übergang vom Krieg in den Frieden nicht normal verlaufen. Las- 
sen Sie mich feststellen, was dem Krieger aberlangt wird und was 
die Wirtschaft den Zivilisten bieten muss, wenn wir Menschen blei­
ben sollen. Im Kriege kann man nur ehrenvoll fechten, wenn zwei Be­

dingungen erfüllt werdeni das des Rechts der Vergangenheit und der 
Forderung der Zukunft; des Rechts der Väter und der Hoffnung meiner 
eigenen Enkel muss ich rechtzeitig versichert sein und ich muss in 
den Feinden, die mich bekämpfte, die Verbündeten von}yoorgen sehen
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können. Das sind die beiden sehr einfachen und dich sehr schweren 
Bedinungen für einen menschlichen Krieg® Im Kriege muss man s e lb s t ­
vergessen se in  eigenes Leben in  d ie Schanze schlagen® Wer von 
Ihnen 1914 mit ausgezogen is t»  wie ich  se lb e r , der w elesf dass di& 
s® B ereitsch a ft eine natü rliche war, eine sehr grandiose, eine  
se lb stv erstä n d lich e . Aber s ie  h atte  eben eine Voraussetzung. Es 
hat doch nur Sinn, das eigene Leben wegzuwerfen, wenn das Vorher
und d$8 Nachher durch meinen Tod auf dem Sch lachtfeld  verbunden

\werden so lle n . Ein Krieg i s t  undenkbar, es sei denn drei Genera­
tionen se ien  an ihm b e t e i l ig t  und d ie  m ittlere  Generation s e i  be­
r e i t ,  für das Zusammenschmieden der Vorfahren und der Nachfahren 
das eigene Leben xk verkürzen zu la sse n . Ein Mensch im Kriege ist 
n icht ein  Kind se in er  eigenen Z e it , sondern er ist e in  G?ied in  
ein er K ette. Un er i s t  das G lied , das sic\)zum Wiedersohmieden die 
ser  Kette her g ib t . Hunjidt jeder der beiden W eltkriege in  eigenar­
t ig e r  Weise nur von zwei Generationen geführt worden. Wir sind  
s ei t  1914 -  das darf ich  von mir sagen, ich war damals ja  s c h l ie s s ­
l ic h  Professor der Hechte -  für das Recht unseres Reiches in  das 
^eLd-geaogen und 1939 frat man fmr"&ie £kunft Deutschlands ln  dj 
2elcK geßchritten. Das war e in e Trennung in  nur je  zwei Geheratio- 
nen. * ir  Ä lteren waren b e r e it ,  fü r  das Bismarcksehe^Beich und 
unseren NachbaiükÖsterreich-Ungarn ohne a l l^ i t r ie g s z le le  neuer Art 
hinauszuz^iehen. Der^erate Krieg hat «wendet, a ls  man Kriegssie­
le erfinden musste, Denn wir h a ^ n  ausser d ie  Sicherung des Be­
standes keine derartigen  ^A61e/'Na!ls wir auszogen. Nachträglich hat 
man dann K riegeziel^C rfim den, w eil manhinen Krieg n icht ohne Zu­
kunft und V ergarigenhei t  führen kann. Aber dererste Weltkrieg 
i s t  -  V orfällen  Ländern übrigens -  fü r  eine Art Recht aüfgden 
Status quo geführt worden. Die Jungen haben für d ie  Ordnung ihr$3 
Väter~bei-^«ttgemarlr-tmd-attdWT^ir"grCä sen Orten ' ±iiF~läWbmr-gegebfHh
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Feld gezogen und 1939 ist man fü r <üb/Zükunft Deutschlands in da® 
Feld geschritten. Das war eine Trennung in  nur je  zwei Generatio­
nen. Wir Ä lteren waren bereit* für das Bismarcksche Reich und unse­
ren Nachbarn Österreich-Ungarn ohne all® Kriegsziel® neuer Art hi­
nauszuziehen. Der erste  Krieg hat geendet* a ls  man K riegaziele  er­
finden musste. Eigens zur Erfindung so lch er  uns 1914 und 1915 ganz 
unbekannte® Z ie le  wurde 1916 d ie  V aterlandspartei gegründet« Denn 
wir hatten ausser d ie  Sicherung des Bestandes keine derartigen Ziel 
als wir auszogen. Nachträglich hat «daria man dann K riegszie le  erfun­
den* weil man einen Krieg n icht ohne Zukunft und VergangsnhA&t füh­
ren kann. Aber der erst® W eltkrieg ist -  von a l le n  LäAdern übrigens 
für eine Art Recht auf den Status quo geführt worden« Die Jungen 
haben fjir d ie  Ordnung ihrer Väter b ei L&ngemark und anderen grosser  
Orten ih r  Lebengegeben« 45o ooo Engländer sind b e i Panschendsei® 
und Umgebung in Flandern g e fa lle n . Ejwgland hat s ich  b is  heute von 
diesem V erlust n icht erholen können und-hat--keine Zukunft. Elf i s t  
beim Alten geb lieb en . Aber im zweiten W eltkrieg -  aov±g-l ich  e s  
sehen kann -  i s t  auf der deutschen S e ite  d ie  Parole gewesen "Zukunft 

und nicht das "Recht". Nicht das Recht der Vergangaah*1$* 
nicht eine bestehende Ordnung* sondern d ie  Eroberung e in er  offenen 
Zukunft, e in er grossartigen Zukunft meinetwegen. J ed en fa lls  sind die 
Menschen aufgeboten worden als d ie  Lebenden, d ie  s ich  f$r d ie  8u- 
kunft aufopfern s o l lt e n . EVet d ie  beiden W eltkriege zusammen geben 

•ülntr. loh  b in  überzeugt und das war mein Anliegen h ie r  in  Deutsch­
land^ d eu tlich  zu machen, dass wir e r s t  zum Frieden kommen werden* 

wenn d ie  beiden W eltkriege a ls  T e ile s  e in es e inzelnen  Vorganges ge
würdigt werden. Und S ie  TEönnenfa ls  Soldaten v i e l l e i c h t  mir d iesen  
Satz abnehmen* dass im 1 . W eltkrieg d ie  Vorfahren und d ie  Lebenden 
und im 2. W eltkrieg d ie  Lebenden und d ie  Nachfahren Aufgeboten wor- 
den sind* dass aber beiden Kriegen in  Isolierung das D reig lied r ige
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gefelilt hat. Das ist, glaube ich, bleibend wichtig.
Die zweite Veränderung im Kriegswesen hängt auch noch über uns. 
Das ist. dass man im Gegner von heute nicht den Verbündeten von- 
morgen gesehen hat. Das vertei11 ,sich nun auf die Alliierten und 
auf die Deutschen verschieden bei Weltkrieg 1 und bei Weltkrieg 
2. Im Weltkrieg 1 konnten die Westmächte überhaupt ihre Truppen 
nur aufbieten, wenn sie ihre Soldaten an ein Zusammenleben mit 
den Deutschen nach dem Kriege sowenig wie möglich denken liessen; 
irn 2. Weltkrieg ist das von deutscher Seite da geschehen, wo man 
im Gegner den Auszurottenden gesehen hat. Ein ganzer Regiments­
stab hat der Exekution von tausenden von nackten Juden - Kindern, 
Greisen und Weibern - in Polen atemlos 12 Stunden zugesehen; 
diese Offiziere waren selber keine Nazis, sprachen aber von 
"harter Notwendigkeit"-! Da ist der Krieg unmenschlich geworden; 
damit gleitet er ab in Mord. Man hat vergessen, dass der Feind 
von heute, der Freund von morgen ist, und da hört der Krieg auf. 
Wir sind alsdann schlimmer als Tiere! Das ist also im 1. 
Weltkrieg von westlicher Seite geschehen, im 2. von deutscher. 
Was ist der Grund für diese Veränderung? Ich glaube, der liegt in 
unserer Friedenswirtschaft. Wir müssen sehen, dass die Friedens­
wirtschaft nicht weniger unmenschlich ist, als der Krieg der 
letzten 40 Jahre. Wir müssen die Heilung dann wohl für beide 
gemeinsam suchen. Und das ist mein persönliches Anliegen, mit dem 
ich Sie nun behe11igen muss. Ich will Ihnen verständlich machen, 
weshalb ich hierhergekommen bin. Um meine eigene Sorgen um die 
Armee gerade, die neue deutsche Armee, Ihnen ans Herz zu legen. 
Die heutigen Kriege werden schneller geführt, als die Seele der 
Menschen sie verkraften kann. Es ist aber eine Beobachtung, die 
merkwürdigerweise in Deutschland nicht rechtzeitig gemacht worden 
ist, die aber die Amerikaner seit 60 Jahren sehr beschäftigt und
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bewegt hat9 dass die Technik: mit den Menschen so davon lä u f t ,  das 
d ie  Staatsmänner das Nachsehen haben» Es hat schon 1911 e in  groa- 
ser  Amerikaner, Henry Adams, der Sohn und Enkel ttom Präsidenten, 
ein  Mann der d ie Beschichte Amerikas nach den Unabhängigkeitskrieg  

• gen geschrieben h at, vorausgeaeheh, dass s e i t  dem Jahre 1917, das 
ist also dem Jahre, in  dem Amerika tatsächlich in  den W eltkrieg 
ein getreten  ist, d ie  E reign isse  sch n eller  und sc h n e lle r  ablaufen  
würden, und zwar zü sch n ell a ls  dass der m enschliche Verstand nacW- 
kommefo könne. Ein b isschen  i s t  es doch so , wenn S ie  sich in  der  
Zeitung orientieren* Die Staatsmänner a l le r  Länder laufen  in  der 
Tat seit 1917 h in ter den E reign issen  her. S ie  a l l e  treib en  eine  

»Viachträgliche " P o litik  heute. OblgAAoh oder w eil d ie  MasÄhiflien 
so schnell funktion ieren , dass 1918 schon 15 M illionen  t o t  waren, 
schrieben d ie  Staatsmänner e r s t  noch einen Frieden, d er  von 191o 
d a tie r te . Die 15 M illionen Tote wurden in  V ersa lle s  noch n icht 

eingerechnet. Ich w i l l  Ihnen dabei e in  Wort«| der W eisheit von 
Präsident R oosevelt im le tz te n  W eltkrieg sagen. Br führte aus*"

ir"Diesmal kann der Frieden erst naoh lo  Jahren gesch lossen  werden. 
Damit hängt es wohl zusammen, dass ich erst heute vor Ihnen spre­
che, und dass S ie  e r s t  heute, 1956, h ier  sin d . Frieden wird näm­

l ic h  n icht durch Erklärungen auf dem Papier gemacht, sondern ehe: 
wenn sich  ln  den überlebenden Völkern e in  Friedensheer b i ld e t .

Man h ätte  a lso  doch voraussehen können, dass d ie  Technik sch n el­
le r  fu n k tio n ier t, a ls  unser Geist und unser Herz t r e k t i m i n i  (
le b t .  In a lte r  Z eit waren d ie  Leidenschaften lä n g st verraucht, 
wenn d ie  sch w erfä llige  K riegstechnik ihr Werk endlich getan h atte  
Das war so im Hundertjährigen und im Dreissigjährigen K riege. Wir 
aber brauchen Zeit! Wir können n ic h t, nachdem ungeheuere Leiden­
schaften  e n t fe s s e lt  sin d , am nächsten Tage Frieden eo h llea sen . Ich 
möchte Ihnen eine p ersönliche Erfahrung m itte lle n s  war Sylvester
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1944» den ich im Kreise von amerikanischen Freunden feierte - wir waren
schon durch sehr ennste Schiksale mit ihnen verbunden - la kam die Rund 
stedt Offensive in den Ardennen -über*-4a». über das Radio in den Festräum 
und die Amerikaner die den Krieg bisher von weitem betrachtet hatten» ge 
rieten*in furchtbare Aufregung und behandelten mich als Feind» als Aus­
länder» als Deutschen« Es war ihnen plötzlich der Krieg in die Knochen 
gefahren. Solange hatte es gedauert, von 1941 - bis 1944, bis in Amerika 
der Krieg in Fleisch und Blut überging, obwohl die Menschen draussen 
schon längst\fochten« Aber die Leidenschaften waren anfangs noch nicht 
entfacht, die wurden entfacht bei dem ersten Rückschlag« Zum ersten Ma­

le kam es ihnen 1944 zum Bewusstsein, was es heisst, im Krieg zu sein uni 
Feinde zu haben. Sie kennen die Amerikaner. Es iwt ihnen 3ehr schwer zu 
sagen, da^s irgend jemand'ihr Feind sei.
4*130 d ie  Feind schäften  und d ie  F reundschaften  der Menschen haben e inen
ganz anderen Lebensrythraus als die Maschinengewehre. Eine ungeheuere 

Zeitdifferenz kommt vonjunserer Technik. N^un, diese Technik hat den Men­
schen auch im Frieden seines Verhältnisses zu seiner Wirtschaft beraubt. 
Ich sagte Ihnen, dass wir im Kriege es nicht fertig gebracht haben, den 
Soldaten gleichzeitg^. das Gefühl für das Recht der Vergangenheit und di® 
weite Zukunft zu geben. Das hat man künstlich in zwei Weltkriegen auftei­
len müssen, um die Massen überhaupt in Bewegung zu bringen, deshalb war 
der zweite Weltkrieg ohne Recht und der erst ohne Zukunft, ohne Ziele.
 ̂Zu Hause in den Fabriken war es aiper ja jahrzehntelang ähnlich zugegangei 
\ AucE der nackten Arbeit fehlten da die uner^lässl ichen Zeitmasse. Wir 
i könnenjunsere Arbeit nur tun, wenn das Ganze unseres Lebens für längere 
Zeit feststeht, unsere Liebe, unsere Ehe, unsere Freundschaft und unsere 

^Heimat, unsere Häuslichkeit müssen hinausragen über die Abschnitte des 
bischen Arbeit, das jeden Tag wechselt. Sie wissen selber, dass die In­
dustrie alle ArbeitsverhältniBse kurzfristig gemacht hat, und dass der 

Mensch sozusagen so kurzfristig wurde, wie die ganze Produktion# Br hatte 
im Lebenkicht mehr das Maas vor sich: "meine Arbeit kurz, mein Leben



lang", sondern das leben selbst wurde gewaltsam kurzfristig. Was lei«L 
nun darunter, wenn der Mensch nach Stunden, nach Minuten sogar unter 
Mikroskop der Zeitstudie seine Arbeit tun soll? Wenn er jeden Au&enbli 
umkommandiert wird zu einem anderen Meister? Bin junger Freund von mir 
konnte hierher nicht mit kommen, weil der Meister sagt̂ t-̂ Wenn- Du jetzt 

nach SonthoffilLjaitgehBt, dann gebe ich-Dir einen schlechteren Ar­
beitsplatz ;lj)as passt inir nicht\ " °o wenig elastisch ist der Betrieb,

___ ______— pA**'dass er ein menschliches Rühren nicht verkraften kann. Ein> Bolcheitx 
Mensch e-ntbjehrt dSolidarität® Solidarität empfinden wir mit Schiksal 
genossen, die ein ganzes^ langes Leben mit uns verbunden sind. Diese Sc 
lidarität diA-'Industrie£ Jeder von Ihnen, der inden letzten

lo Jahren als Zivilist .in der Berufsarbeit gestanden hat, weise, das® 
tffas wahr ist. Das ist .in der ganzen Welt so. Wir züchten Nomadenmenschen 
die keine Heimat haben sollen und keine Sicherheit für ihr ganzes Leber. 

°olohe Arbeitskräfte und Stehkragenproletarier werden anfällig. Sie wer 
den nicht auf ihre Menschlichkeit hin gestaltet, sondern sie werden mit" 
<*4Sr Kurzfriatigigkeit vort Wasser uniKohle, der Elektrizität mehr oder 
weniger gle-ichgesetzt, sie werden Materie und dann nennen sie sich 
schliesslich stolz Materielleten. Au3 der Not muss man eine Tugend ma­
chen! Es ist also die Kurzfristigkeit des Zivillebens in unseren heu­
tigen Betrieben eine ZerstöÄn des Sinns der FriedfiÄSZeiten.
Im Kriege warenjdie drei Generationen nicht da. Also wurde das Recht 
nicht inne gehalten und wurde die Zukunft nicht wirklich avisiert} denn 
'Zukunft und Vergangenheit stehen ja in einer Harmoniej e^muss altes 
Recht verwandelt werden in neoe Ordnung® Sie können nicht bloss Neues 
und nicht bloss Altes Anstreben, ohne menschlich aus den Fugen zu gehen 
Aber im Betrieb ist es noch schlimmer: wennich in lo Jahre 3o Arbeits­
stellen habe - ich habe einen Freund, der Dreher ist, dem das passielttl 
ist - leidet meine Dienstwilligkeit. Es tritt ein latenter Sündenfall 
ein, dass nämlich der Mensch keinem dieser Betriebe sich'hingeben darf.



4T

- 1 1 -

weil er sonst zu Grunde geht..V/ J e d e * * *.in„'4®** Industrie, steht,/ 
muss ein doppeltes Lehen führen: Er muss !i.)-/.jap, Ort und,Stelle, 
arbeiten und er muss 21) " sein ‘eigener^Arbeitsnachweis hl,eiben,! 
dami t er _e ine andere. Stel 1 e auch kriegen .kann. '.Sa.-e i n Mensch ist 
gespalten. Er muss immer, .bei Gefahr.des, Untergangs weniger', tun, 
als er könnte, er muss sich /, selbst.‘„behaupten. Es , hat ..einer., yon 
den Herren,'„die mit., mir in"Bonn/die;rSaqhe besprochen haben,udas 
aufgegriffen ' jund . gesagt.,” /dass/eben pin ,, Mensch , erkrankt, ’.dej",,, 
gezwungen wird, bei seiner/Arbeit //iimep/selbstbewusst /zu,, ;i..sein., 
Gute Arbeit kann , man nur 'leisten,, wenn!“/man selbstvergessen ist. 
In dem Augenblick, in dem Sie denken, //vps ; .kriege ich ,, !dafsür", 
leidet die Arbeit. Das brauche, ich ''!".Ihnen 4als Qff izieren »nicht zu 
sagen. Als ich einmal auf einer ‘Reise’.in England erkrankte,; ging 
ich zu einem Arzt und' er-,hat mir 'das, Geheimnis des, Offiziers,.^ver­
raten - ich war ja damals ! Zivi 1 ist.,,!!f!lss war in. den zwanziger 
Jahren -.Er - sagte: "Sie, sind Ge.lehrt er?.", "Ja",, sagte ich.-* ganz 
betrübt.' Da'meinte er: "Gelehrte und Offiziere dürfen nie länger 
als 14 Tage “in ärztlicher/Behandlung ‘ .spin",. "Weshalb? Ich .,! habe 
doch Schmerzen". "Das tut .Ihnen nicht! gut, .haben .Sie ! Ihre 
Schmerzen, das ist viel., besser, als! dass sie , selbstbewusst 
werden. Ein ‘ Offizier und .ein Ge lehrten denken an Andere,,; r die 
vergessen sich und das ‘ist eben /ihre/Gesundheit, denn, sie werden 
krank, wenn * ich als Arzt, sie ’ zwinge,./sich mit,sich selbst ,zu, 
beschäftigen". Nun hat unsere Industrie,den ■ Menschen gezwungen, 
sich mit.. . sich selbst zu .sehr zu.; beschäftigen, das, ist das .ganze., 
Problem der Arbeit '. Derselbe Arbeiter„! der an einem Experiment in. 
einem Laboratorium hingebungsvoll arbeitet, darf dm; Betrieb ‘nicht 
hingebungsvoll arbeiten“, er muss das! Akkordgedinge innehalten,; 
sonst vergeht er sich gegen seine iArbeitskamaraden. Ein'.solcber- 
Mensch hört auf dienstfähig! zu. sein?"-.' Er! hört .auf !- dienstwillig zu' 
sein. Ich'habe gestern gerade! von einem.‘Berufsschullehrer, mit 
dem ich über deri " Vortrag heute sprach/.! gehört, wie saihe./Jungenu 
ihm jetzt, eben dem Eintritt //in die../Bundeswehr yorrechnen ; /was... 
kommt dabei für mich heraus" . Eine yöllig“ sinnlose .FragestellungL 
In keineranständigen, Angelegenheit des’Lebens/: "kommt,/,etw;as 
raus". Ich sage das immer,, meinen ,T Studenten... In Amerika. dasi1 ja 
doch ei n Hände 1 s 1 and' Ist. -/fragt/mich“ augh immer -jeder Student was*: 
er aus meinem Kurs kriegt!1 und ich!sage/dmmer,/er!kriegt'/nichts» 
heraus!, er muss, sogar, . was * hereintun/Eine höchst unangenehme 
Antwort für die! Von dem, Zustand/!/'dass von den,. Menschenr der.
I ndustri e " ..'kein / . unmi 11ei barer b / I Zugang! u zur Di ens twi 114 gke i t.
vorhanden ist , bin/ ich!'in!meinem//ganzen /Leben ausgegangeniVfr?Das 
ist die Erfahrung, die ich auch als 'Spi,dat' im !Kriege //gemacht. 
habe., : Ich”/habe' , ,fsogar , .im!.! Kriege ,./in/ der r!.Champägnen/,ein 
Mannschaftshaus der 3.. //Div//auf gebaut- und' ’ sol 1 te an Stelle/ des 
Kommissars^ den ./ Propagandisten';v spielen, /den sogenannten; 
Aufklärungspffizier. ̂ Also//statt die^e/sghireqklichen Bonzen,.^der 
da Aufklärung propagiert / habe .^ich/pp inem' Divisionär ...gesägt: 
"Exzel lenz, /geben Sie../ mir/die rLeute///d-le an/der/Mchtsteille^^der^ 
Kompanie/ap/der /Front stehen für/eine/Woche, je 1/.einen aus. jeder 
Kompanie ’upd/S.ie werden/sehen, /dass/?das;.3Wünder‘’wiVkt /" W.ir' häben 
einfach zusammen gedient und’gearbeitetes war sehi schwierig/"'
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wei1 ich Offizier 
Mannschaften waren.

war und, die randeren Unteroffiziere undÎra ejilteri^ Isie,
wissen, nochl'sehV erheb 1 ich/^llb^ate ̂ Tt inherllch, dasVwi 1}1‘ ich'J ....  /*» r. ,i!k r- - ;•* , i 4 rir<; ,4 t > U» ,Ihnen* offen gestehen, ‘ mir; am ̂  liebsten “die Epaulbtten abreissen 
wol len, um 'wir kl ich mit1 diesen /Menschen J eben zu können Pj;lch^habei! 
es nicht: getan, es ist auch *af,sd“ gegangen'. ti Aber' Ii]ch‘!/habe. 
Erfahrungen gesammelt, dass ‘ im’.Kriegeiuiptd sogar an de r / F r o n t e s  
war vor Verdun und in/ der'f: cCh'ampajgnW, 1 wir.1! haben das dreimal 
gemacht - eine Brücke geschlagen /werden muss; von dem ,,/fmpdeipnen 
industriemenschen1 zu der unbedingten ■' Aufopferung des Heeres', mit 
dem Einsatz des Lebens/' Es i:muss]/e'in/Vorbild geschaffen werden für/ 
die Dienstwilligkeit, /für'die ;Eî f aiiî uriĝ ;̂  , für, die Lindigkeit// di.e 
Zartheit, i!die Vorsorge?jtßinen]/Baum’k zu'/pflanzen, einef/KüpHa zu 
putzen, ' statt bloss *ein rArbertsstuck abzuliefern für 20' Pfennige^.' 
Sie können nicht Pf leg liehe Behandlung^ Verständnis der t>je stehen-:/ 
den Wälder usw. von den Menschen,-'yAriahgeri,11 die im Stück/bezahlt 
werden. Irgendwoanders muss das’-'bi'ngejübt'f 'werdendenn der; Soldat 
wird sonst nicht menschlich/ Die moderneJlndustriemenschheit,» vfie'' 
Sie ja ; genau wissen'; zerstört Wit^grgsser Freude1, mit kanniba­
lischer Freude, ganze Städte und1/"ganze Länder, i wenn / sie' /die'. 
Durchschlagkraft nur haben,1 weil sie1 bi;ch nicht vergegenwärtigen,, 
dass morgen dieses Land wieder;/Friedens 1 and ist, und/,.. Heil sie 
sich nicht vergegenwärtigend /mit/welbher ' ungeheuren/Liebe .von 
Generationen solch ein,1 Laqd‘ersf; ̂/ma.l 'aufgebaut, worden, „i st/,-. Es 
geht ja ‘i;al les so' sehne 11 ! '• Es ist 'ja* al/les bloss. BetonJ//!Es ist 
aber eben gar nicht al les1 bloss Beton,/rdas, wirkliche LebAn./ist ja/ 
sehr langsam, der ‘Aufbau'einer; Gemeinde, bauert./ /Generationen und/ 
so haben ' wir also das ; Problem ; heutje: ' Wie./ 1 mache:’/'.ich ’ den 
Industriemerischen' dienstwi l l igrund c wie mache' ich den1'Soldaten 
e ingedenk1se ines EingebettetsginsJfrf b Vergangenheit und; *’Zukunft 
und in künftiger Brüderschaft;mitn/'seinen Feinden, wie /wird der 
Krieg so tapfer durchgefochten/ dass' der kriegsausgang nachher es 
erlaubt/ Frieden zu schriessen 'mit//dem/amderen, mit. /dem,man 
gekämpft hat. Auf der' Seite der// Vennenschlichung des /Krieger­
daseins ' steht1 ein ; Problem,1 das ̂ Sie/ r wahrscheinlich /' innerlich 
beschäftigt hat. Es; • ist ' nicht, mein'5 3 eigenes. Anliegen//aber/// als. 
ich mich‘ besann auf das;nwas- i ch/lhnen/hie.r; m sägen/sol lte,/ stieg 
es doch 7 vor mir auf, 1 als1 eine klare3/1 Ergänzung 'meiner/ eigenen/ 
Sorgen. Das ist der Kriegsdienstverweigerer! Wir mögen 1über‘den 
Kriegsdienstverweigerer 'im Augenblick ^unserer eigenen .feiden-/! 
schaft 1 ichen' Hingabe n an die0 kriegerische ; Aufgabe / ve räch/ich/ 
denken, aber ich ’ glaube//wir/1 müssen doch/ froh/ sein, .dass es/ ihn/ 
gibf.//Undnzwar, ’weil ..die“1'Kri.ege//‘sor/wahn'sinnig sohne 1.1,/ab 1 aufen/' 
dass bie^den Menschen bloss'- zürn. Zerstören für 'den/Augenblick 
reizen und11 ihn nicht einbetten in^die,Schmerzen des Rechts]/und ̂ in' 
die Anliegen der’ Enkel; .ist im ■Kriegsdienstverweigerer /heute_ 
aufgepflanzt5 - es 'ist .also-kein/ Zufal/1//dass äes Jin /Deutschland“ 
heute akut5*:;wird als Rechtsproblemr- die;/ENotwendigkeit, dass/ein' 
künftigereZustand! und 'eiri^vergangener?c*näml ich'’der Friede//durch., 
eine-bestimmte Gruppeijvon /'Menscheri/dauernd/repräsentiert.//wird'
^ R R / i |J r t § |^  U R § § P § ,ilfS fl© //f^  Man8g^nJ|S o ;
ist es so,/dass/jeder yori'ühs'ai les/kann/]* aber .einer müss /es / ,/



immer tun, was wir nur ab und zu tun. Jeder von Ihnen, kann mal 
kochen und mal heiraten und so weiter. Es muss aber immer auf 
allen Stationen des Lebens eine kleine Bemannung, eine 
''Skelettbemannung" geben, die uns ermöglicht, auf diese Stationen 
hinaufzufinden. und durch sie durchzugehen. Wenn Sie heiraten, 
dann wollen Sie doch natürlich irgendwo ein Blumengeschäft haben, 
wo Sie das Hochzeitbouquet kaufen können, d.h. das muss immer da 
sein. Sie kaufen dann nur einmal. Und so ist es auch mit dem 
Kriegsdienstverweiger heute, weil die Kriege so rasant und 
blitzschnell ab laufen, dass wir nicht an Väter und Enkel und 
Söhne viel zu denken Gelegenheit haben. Was sind 4 1/2 Jahre für 
einen Weltkrieg oder 5 Jahre? Es ist ja lächerlich, viel zu 
wenig. ich meine das ganz ernsthaft, zu wenig um moralisch 
verkraftet zu werden! Da muss in der Kriegsdienstver­
weigerergruppe dieses Menetekel da sein, "rührt mich nicht an" 
sagt der Kriegsdienstverweigerer, "ich gefalle euch nicht, Ihr 
könnt mich ja anspucken, ich lasse mich anspucken, damit Ihr 
eingedenk bleibt, dass eines Tages Ihr froh sein werdet, dass 
einer gesagt hat, es wird wieder Frieden". So sehe ich persönlich 
den Kriegsdienstver-

11 13 11 14. )
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weigerer und deshalb kommt es meiner Ansicht nach sehr wenig darauf an, was 
dich der Kriegsdienstverweigerer selbst denkt. Die Funktion des Mannes 
ist, glaube ich, viel wichtiger, als die sehr verschiedenen Ideologien, 
die der Mann entwickelt, um 3ich für sie zu stärken. Sie werden ja auch 
einen Soldaten, der Alkohol trinkt, bevor er aus dety Graben aufsteht, nichlr 
deswegen für einen Trinker hafrfeo erklären, weil er Alkohol braucht. Ich 
glaube, dass die vielen Ideologien der Kriegsdienstverweigerer für eine 
Armee oder überhaupt für die Volksordnung von sehr geringem Betracht sind 

Es kommt nicht' darauf an, was sich der Kriegsdienstverweigerer selber 

denkt, damit wir ihn in Ruhe lasneu« Wir brauchen ihn, das scheint mir 
die entscheidende Sichi der Sache zu sein. Ich sage das von etwas fern, Jmr 
weil er mit fern steht, dieser Mann, der wenn das Haus brennt, fern bleibt
Langsam erst habe ich zu seinem Sinn hin gefunden. Ich weilte auf anderer
Spur.

Ichhabe ein anderes Anliegen für die Industriegesells chaft. Ich 
glaube, dass zuerst in de/Industrie die Menschen eingebettet werden soll™ 
ten in einen Dienstwilligkeit, bevot das neue Heer <j>n Deutschland populär
werden kann, bevor es empfunden wird wie eine Haut um diesen Wirtschaft®-
körper. Bevor Sie das nicht bei der Jugend erreichend, nützt Ihnen kein 

Gesetz, kein Geld, nützen Ihnen keine Zahlen. Es muss - und zwar hängt das 
wieder gai/nicht am Willen - organisch so sein, dass die Menschen fühlen,J
dass das ihr Heer ist. Das kann man nicht kommandieren. Das kann man nicht

Von oben diktieren. Meine Herren, Sie laufen Gefeilt®, mit den Korpestuden-1
jten zu rangierep.1 f

Lassen Sie mich von meinem Dorfe in Amerika ausgehen, um Ihnen die
j$ot dieses Brückenschlages glaubhaft zu machen. Mehr kann^ch heute nicht 
Erreichen. Ich möchte erreichen, dass Sie eine Balance, ein Gleichgewicht 
sehen, zwischen der Entmenschung des arbeitenden Menschen im Frieden und 
dein Entmenschlichung des Krieges. Denn ich bin überzeugt, d asvs Krieg und 
Frieden sehr einfache Vorgänge sind, mit sehr viel Papier zug$deckt, und
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dass, bevor wir nicht Krieg und Frieden wieder wie Eintotmen und Ausat­

men begreifen lernen, beide Ordnungen nicht genesen können. Die General­
stäbler werden niemals ein reines Kriegsheer richtig entwickeln, wenn si 

bloss an den Krieg denken, und die Wirtschaftsleut^iind die Nationalöko- 
nomenk 4±e Marxismen oder Kommunisten, werden niemals eine Gesellschaft 
aufbauen können, wenn sie nicht verstehen, was ein Krieg ist. Und in 
Russland ist es ,1a umgekippt. Da regiert der Herr Jukow jetzt, weil man 
zunächst gesagt hat, nur die Ökonomen regieren. Es kommt immer das Gegen­
teil von dem\heraus, wenn man etwas übertreibt. Ir/ineinem Dorf, als wir 
vor 2o Jahren einzogen, gab es noch 25o Bauernstellen, jetzt gibt es 
2o; über 2oo sind verfallen. In den letzten fünf Jahren sind in Amerika 

2 1/2 Milliobeb Menscheft, die vernünftig gelebt haben, veschwunden, wenn 
Sie fünf Köpfe >auf einen Bauernhof rechnen. Das geht so inder ganzen 
Welt. Aber bei uns habe ich es nun am eigenen Leibe erfahren, was da® 
bedeutet. Unser Dorf ist 1769 gegründet worden, von Connecticut her, vom 
Süden. Unser Staat heisst Vermont - die grünen Berge• Er wurde, das wird 

Sie als Soldaten vielleicht interessieren,erst ein Staat, als sein Boden 
nicht mehr Militärgrenze wiftüschen England und Frankreich in Amerika bil­
den musste. Vermont war nämlich diese Mititärgrenze. s i e  bestand aus Wald. 

Niemand s i e d e l t e  s i c h  i n  diesem Wald von beiden  S e i te n  an ,  damit Land zw ischen  den f r a n ­

z ö s isc h e n  und e n g l i s c h e n  Ko lon ien  b l i e b ,  w e i l  man s i c h  n ic h t  v e r t r u g .  A l s  nun



/ . d i e :F r a n z o s e n  aus Kanada 1763 m it  H i l f e  F r i e d r i c h  dos G r o s s e n  und d es  s i e b e n -

/j j ä h r i g e n  K r i e g e s  h e f a u s g e w o r f e h  w urden , da wurde Vermont a l s  W ald g renze

j ü b e r f l ü s s i g ,  denn os s a s s o n  n ö r d l i c h  E n g lä n d e r  und s ü d l i c h  E n g lä n d e r  .und so

| s i n d ' v / i r  a l s o  g e s i e d e l t  worden.! Wie s i n d ' w i r  b e s i e d e l t  w orden? W ir  s i n d  b e -

■ s i e d e l t  worden , d u rc h  e in e  u ng e heu re  K l ä r a r b e i t  dos B o d e n s ," d a  d o r t ,  w ie -  ■ •

beim M e i s t e r  H äm m orle in  i n  H e b b e ls  " S c h a t z k ä s t l e i n " , T a u se n d e  von S t e in e n '

l a g e n ,  d ie  a l l e  b e s e i t i g t  werden m u s s t e n .  D ie s e  Mauern d u r c h z i e h e n  den g anzen  
\  | ! 

S t a a t .  S i e  s in d  d a s  g r o s s e  E rb e  d i e s e r  h e r o i s c h e n  G o n e r a t i o n ,  d ie  gemeinsam

a u f  S t e i n s c h l i t t e n  B i l l i o n e n  und B i l l i o n e n  von F e l d s t e i n e n  zusam m engetragen  

und das Land i n  W e id e p lä t z e  e i n g e t e i l t  h a t .  D ie s e  Mauern d ienen, n a t ü r l i c h  

j e t z t  auch  z u r  W e i d e t r i f t ,  zum W e id e w e c h s e l .  D a s . war a l l e s  g e m e in sa m e ,A r b e i t  ' 

und bov^r d ie s e  gemeinsame A r b e i t  e r l e d i g t  war', k o n n te  man ü b e rh a u p t  s e l b e r  

an s e i n e n  e ig en en .  B a u e rn h o f  n i c h t  d e n k e n .  Dann wurden d i e  S t r a s s e n ' - g e b a u t , '  I n  

m e in e r  e ig e n e n  D orfg e m arku n g  s i n d  96 M e i l e n ,  d a s  s i n d  a l s o  140  km-, S t r a s s e n V .  

v o rh a n d e n  und d ie  s i n d  auch  n ur  aus  gem einsam er A r b e i t  d e r  S i e d l e r  h e r v o r g e -  

gangen. S i e  waren n i c h t  v i e l e ,  v i e l l e i c h t  50 F a m i l i e n .  D ie s e  5o F a m i l i e n  h a ­

ben d ie  K i r c h e  g e b a u t  und d as  G e m e in d e h a u s , , den F r i e d h o f  a n g o l e g t ,  d i e  Gei>- 

b e r e i  und d ie  S c h m ie d e ,  d i e  M ü l l e r e i  und was s o n s t  a l l e s  noch  n ö t i g  w a r ,  v o r ­

a l l e n  D in g en  d ie  B r ü c k e n  ü b er  d ie  r e i s s e n d e n  B ä c h e . E i n  Z e h n t e l  d e r  J a h r e s - - ,  - 

a r b e i t  d e r - e r s t e n  G e n e r a t i o n  g in g  a u f  e ig e n e  Rechnung d es  L a n d w i r t e ;  "9 Z d n t e l  

w aren D ie n s t e  d e r  G e m e in s c h a f t .  Das war n o rm a l!  Niemand h a t  von d i e s e n  D ie n ­

s t e n  f ü r  d ie  G e m e in s c h a f t  ' v i e l  g e s p r o c h e n .  . I n t e r e s s i e r t  h a t  auch  d a m a ls  d ie  

L e u t e  d e r  e ig e n e  P r o f i t ,  v e r g e s s e n  S i e  d as  n i c h t ,  a b e r  e s  w ar  e i n  s e h r  k l e i ­

n e r  B e r e i c h ,  au s  dem d i e s e r  e ig e n e  P r o f i t  h e r a u s g o w i r t s c h a f t e t  worden k o n n t e .  

S o v i e l  m u sste  man dem N ach b arn  noch h e l f e n .  Wer von Ih n e n  d a s 'L a n d  k e n n t ,  

7/ e i s s ,  w i e v i e l e  s o l c h e r  D i e n s t e  noch i n  S p u re n  ü b r i g  s i n d .  A b e r  im Gfcossen  

und Ganzen i s t  os doch n u r  noch d ie  F r e i w .  F e u e r w e h r ,  d i e  davon Z e u g n is  ab» 

l o g t ,  d a s s  i n  $.er Not d i e  Gemeinde e r s t  e x i s t i e r e n  muss a l s  Gem einde , b e v o r '  

ü b e rh a u p t  e i n  E i n z e l n e r  d i e s e s •S e l b s t b e w u s s t s e i n  e n t w i c k e l t ,  m it  defe o r  an  - 

s e i n e n  e ig e n e n  V o r t e i l  d e n k t .  ‘Nun i s t  e s  doch m in d e s t e n s  s o ,  d a s s  h e u t e . 'g e -  : 

zwungenorm asson 9 Z e h n t e l  d e r  Z e i t ’ e i n e s  h e u t e  im W i r t s c h a f t s l e b e n  s te h e n d e n  

M e n s c h e n ,-  e s  i s t  j a  g a r  n i c h t  s e i n e  S c h u ld  -  a u f  d i e s e s  S e l b s t b e w u s s t s e i n ' ,

id
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s e i n e  K a r r i e r e ,  s e i n  S i c h d u r c h s e t z e n ,  s e i n e  I n t e r e s s e n p o l i t i k , -  s e i n e  

I n t e r e s s e n v e r b ä n d e  s i c h  sammelt und d a s s  e r  g e l e g e n t l i c h  v i e l l e i c h t  i n .  d e r  

W o h l t ä t i g k e i t  o d e r  s o n s t i g e n  L a s t e r n  f r ö n e n d ,  i r g e n d e t w a s  f ü r  d i e . A l lg e m e in - ' ,  

h e i t  t u t .  L i e s e  V e rä n d e ru n g  w ird  a b e r  h e u te  n i c h t  e r n s t  genommen, i c h  g l a u ­

be a b e r ,  d a s s  h i e r  d ie  Q u a n t i t ä t  i n  d ie  Q u a l i t ä t  u m s c h lä g t .  H eute  l e b e n  i n  

meinem D o r f ,  Wie i c h  Ih n e n  s a g t e ,  15oo M enschen m it  2o B a u e r n h ö f e n ,  s p i e l t :  

a b e r  k e i n e  R o l l e .  I c h  b i l d e  m ir  e i n ,  i c h  b i n  B r .  2 1 ,  a b e r  d ie  E i n h e i m i s c h e n  

denken  n i c h t  s o .  I c h  h a b e 1 n u r  W e i d e w i r t s c h a f t  und p r o d u z i e r e  Heu und habe  

P f e r d e  und man muss Kühe haben i n  V e rm o n t , , um m i t z u z ä h l e n .  E s  i s t .  a b e r  mehr m­

a l s  e i n  S c h e r z ,  wenn i c h  S i e  a u f  d i e s e  V e rä n d e ru n g  j e t z t  h i n w e i s e , ■d a s s  j e ­

d e r  von uns im D o r f  a u s  e i n e r  a n d e re n  Q u e l l e  v e r d i e n t • Und d a s s  m eine E i n —, , ,  

nahmen und f e i n e s  L a c h b a r n  E innahm en und d es  d r i t t e n  Mannes E innahm en so  

v e r s c h i e d e n  l i e g e n ,  d a s s  w i r  e i n a n d e r  u n d u r c h d r i n g l i c h  geworden s i n d .  U n s e r e  

S e l b s t i n t e r c s s e n  i n  u nse rem  D o r fe  w u r z e ln  n ä m l ic h  w e i t  a u s s e r h a lb ,  d es  D o r f e s .  

I c h  w e rd e ( von j e n s e i t s  d e s  F l u s s e s  C o n n e c t i t u t  b e z a h l t .  D e r  A r z t  ward vom 

K ra n k e n h a u s  b e z a h l t .  W ir  h a b e n , e in e n  P o le  P o p p e n s p ä l e r . M ein  n ä c h s t e r  N ach­

b a r ,  e i n  g e f lo h e n e r  W e i s s r u s s e  au s  S i b i r i e n ,  z i e h t  d u rc h  d a s  ganze  Land, m i t  ' 

s e i h e n  P u p p e n sp ie le rn ,  um s e i n e  F a m i l i e  zu e r n ä h r e n .  So i s t  d as  g anze  D o r f  

k e i n e  E i n h e i t  m ehr ,  s o n d e rn  es  i s t ,  w ie  i c h  d as  nennen m ö ch te ,  e n t o r t e t .

D ie  M ensch en , d i e  b e i  u ns  zusamraonzuwohnen s c h e i n e n ,  s i n d  i n  ih re m  i n n e r -  

s t e n  Gofüg® n i c h t  mehr i n  e inem  K l i m a ,  i n  e inem  W e t t e r ,  i n  e i n e r  K o n ju n k ­

t u r ,  so n d e rn  j e d e r  i s t  f ü r  ' s i c h ,  Denken S i e  s i c h  d a s  e in m a l  d u rc h  f ü r  die". 

M enschen , d ie  S i e  i n s .  I lo e r  bekommen. S i e  w erden  s o f o r t ,  s e h e n ,  d a s s  d i e s e  - . ;’ 'U ' _ M ' ‘ ‘ '*
M enschen , d ie  gemeinsam im D o r f  f e i e r n ,  'n u r  noch s c h e i n b a r  gemeinsam f e i e r n .  

Man kann am S o n n ta g  auch  n i c h t  gemeinsam z u r  K i r c h e  g e h e n ,  wenn man i n  d e r  , '

W0 che g a r  k e i n e  gem einsam en I n t e r e s s e n  h a t .  I n  den V o r o r t e n  u n s e r e r  g ro .ssen1 ■ • i • s f . A.
S t ä d t e ,  auch  i n  D e u t s c h l a n d ,  i s t  d a s  j a  s c h o n  so s ä u b e r l i c h  e i n g e r i c h t e t , - -  

d a s s  d ie  V o ro rtm o n sc h e n  n ach  E in k o m m e n s k la s s e n  g e t r e n n t  z u r  K i r c h e  g e h e n ,  

w e i l  s i e '  eben i n  v e r s c h i e d e n e n  V o r o r t e n  wohnen. Und d i e  V o r o r t e  s i n d  j a  a u s  ■ 

s o l c h e n  Gründen s e h r  s ä u b e r l i c h  a u f g e t e i l t .  Schon n ach  dem 1 .  W e l t k r i e g  

f i e l  e s  m ir  a u f ,  d a s s  man i n  S a c h s e n  i n  e i n e r  k l e i n e n  V o r s t a d t  von L e i p z i g  

f ü r  289 P o s t b e a m t e n ! a m i l i e n  Wohnungen b a u t e .  D ie  m ü ss te n  j a  v e r r ü c k t  w e r d e n . '  

S i e  wurden £,lso a b g e s o n d e r t  von d e r  ü b r i g e n  M e n s c h h e i t .  Das z ü c h t e t  e i n  , 

ü b e r t r i e b e n e s  S e l b s t b e w u s s t s e i n .  Wenn S i e  m e in e n ,  d a s s  d e r  e in z e X n e  Mensch fV; 

h e u te  g a r  n i c h t  so s e l b s t b e w u s s t  ä u f t r e t e ,  so möchte i c h  d a ra n  e r in n e r n ' ,  

d a s s  j e d e r  von u n s ,  d e r  einem I n t e r e s s e n v e r b a n d  a n g e h ö r t ,  den I n t e r e s s e n - ■.V f

v e rb a n d  d a f ü r  b e z a h l t ,  um s e i n  S e l b s t b e v m s s t s e i n  zu  k u l t i v i e r e n .  I c h
. ■ • ' • 

t i v i e r e  es. g a r  n i c h t ,  a b e r  mein S y n d i k u s  t u t ' e s ,  m e in  V e r b a n d s v e r t r e t e r  -und^v-.' . ■ , ■■ ' ' ' .. .

• * '■ 12 .%;■
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da° ist noch schlimmer! Der ist noch unbelehrbarer, noch unbekehr­
barer, der hat nämlich ga^nichts anderes zu tun, als mir dauernd 
den Spiegel meiner Schönheit vorzuhalten und zu sagen: "Du bist zi 
schlecht bezahlt^, Du bist noch wichtiger"! Also diese Wichtigtu­
erei der Interessenverbände zerstört die Dienstwilligkeit seiner 

Mitglieder auch sehr erheblich« Ich bin also darauf gekommen, den 
Kriegsdienstverweigerer einen Friedensdienstoucher, wie ich es mad 
nennea möchte, gegenüberzustellen, der Dienste sucht, in denen das 
ü-emeinechaftsieben eingeübt wird. Was ich erst in der Armee und 
denn im Frieden mit dem frewilligen Dienst zu tun versucht habe, 
ist doch ein tiernen des gemeinschaftlichen Lebens, Und es wird gar 

eingesehen vom einsichtigen Menschen in allen Ländern, dass die 
Industrie solche Gerne!nschaftsOrdnung braucht, um ein Gegengewicht 

zu bilden gegen die Vereinzelung des Menschen bei seiner entlohnten 

Arbeit, Damit es i1 m natürlich wird, sich irgendwo hinzugeben, unc 
damit er erfährt, dass wenn man sich hingibt, die Arbeit und das 
LSF,en und der Tanz und die Kunst und die Politik und die Wissensci 
schaft nicht zersplittert, wie sie heute überall in reine WillkUr- 
snehen zersplittert sind, sondern dass alles eines aus dem anderer 
Hervorwächst; die Willkür aller Lebensgebiete zerstört die Massen. 
In der Gemeinschaft erjlffcl sichs, dass man nicht, weil man zu müde 
von der Arbeit ist, sich dann berauscht, sondern dass wer gut ge­
arbeitet hat, über das nachdenkt, m s  nun zu tun bleibt. Also der 
Platz ^ür die Muse darf nicht darin bestehen, die Arbeit zu vergee 
sen, sondern aus der Arbeit neue Fragen zu entwickeln und die zu 
erörtern. Jede dieser Gernein schaftsordnungen leidet heute unter der 
Tatsache, dass sie vereinzelt und damit Verfälscht werden. Es g±b1 

schon viele Versuche, diener Zerstreuung des Lebens zu begegnen.
Sie haben alle von Arbeitnlngern gehört und Arbeitsdiensten. Sie 
denken d-erlren entweder an Hitlers Arbeitsdienst oder ivieileicht ist
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Ihnen bekannt, dass die Quaker, die kriegsdidnstverweigernde Sek­
te, solche Lager überall in der Welt aufgebaut hat, in Frankreich 
in Deutschland, in Uruguay, Braslilien. in Mexiko unter der Ägide 

von 1 UTESCO. In Afrika hat es solche Ansätze gegeben. Ich sage, die 
se' Versuche sind verkitscht, weil sie gewöhnlich ein paar Wochen 
dauern, weil sie eine Art Ferienbeschäftigung sind, weil sie kei­
nen Einsatz des Menschen erfordern, der ihn wirklich aus seiner 
Routine herausbrüchte. ^ie sind zu billig. Das meine ich mit "ver- 
kitsclH". Hingegen der Hitlersche Arbeitsdienst wat, glaube ich, 
zu teuer, d ,h. er 'rar zu roh, er war zu brutal, er war im Sc ha tt er 
des Militärdienstes gedachtsman sollte sich auf die Armee freuen, 
also sollte der Arbeitsdienst voll Beschwer sein. In einem echten 
T?riedensdienstBücher" - ich bmuche dieses Wort, um es dem"Kriegs­
dienstverweigerer" parallel zu schalten - sähe ich die Vermensch­
lichung der Industrie, wenn er die Erfahrung erwürbe, wie mensch­

liches zugehen sollte, wenn man die Sigel, wenn man den Kongo, wenn 
man Fx&zilien industrialisiert. Die Industrialisierung ist heut statt* 
dessen ein brutaler Wirt schaftskrieg. An diesem Krieg liegt Ihr 

Heer krank, meine Herrn, ohne dass Sie es wissen. Ich habe das al­
les selbst erfahren, Ich bin Sechs Jahre Soldat und dann etwa sechs 
Jahre Arbeitsdienstler gewesen. Ich habe Narben aus beiden Erfahre«-J
rungen. Die Gemeinschaftsdianste, die ich die Ehre gehabt habe mit­
zumachen und raitzutragen, hatten immer zum Ziel, diese Jugendgrupj«. 
oder diese Gruppe Männer und Frauen einzubinden in unseren verfallr
lenden Gemeinschaftskörper, urad diese neu anzufeuern und wieder ztm 
Leben zu bringen. Ein Zusatz von jjungem neuen, begeistertem Leber 
in eine alte Ordnung tut Wunder. Sogar Politiker benehmen sich 
besser, wenn ihre Söhne ihnen auf die Finger sehen. -Wir schicken 
heute, wie Sie wissen, unsere Jugend in Schulen. Sie ist nicht an-
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wsaend, wenn die Väter Politik treiben. Von 15 - 2 5 ist der junge
Mensch heute seinem Vater nicht gegenwärtig und der Vater ihm nicht 
■̂ as ist sehr schädlich. Die Väter würden sich nämlich viel ‘besser 
benehmen® In unserer Vermonter Gemeindeversammlung — das ist a l le s  
wirklich wahr - setzen wir nur Wahlbeamte ein. Jedes Jahr werden 
alle neu gewählt. Da sitzen die Schulkinder mit. Das haben wir durch- 
gesetzt. Infolgedessen ist das-ganze Lebei^in dieser Gemeindeversamm 
lung au£ einem erhebliche höheren Niveau, weil die Leute sich vor 
ihren Kindern genieren. Wir ist es aber bei uns? Von 14 - 15 ist 4# 
der Junge und das Mädchen heute aus den Dorf auf Schulen und mei­
stens weit weg. Infolgedessen ist da ein Leerlauf, eine Lücke in der 
Ordnung der Gesellschaft. Bei uns in Amerika ist das fürchterlich* 

Da geht man vom 2. Lebensjahr an bis zum 3o. in ö&e Schulen. Die, 
Gemeinden laufen leer, denn dieser Glaube der Jugend an die Redlich  
keit der Älteren kommt nichts ins Spiel. Die Alten sind unter sich 
und machen ihren Kuhhandel allein. Ich meine also, dass die Gemeinde, 
durch anstrengende Dienste wieder zur Erfahrung werden muss. Wo e& 
brennt, muss die Feuerwehr hin.

Ich glaube, wir müssen recht einfachjand ungebildet auf da* 
Einfache sehen, das wir wirklich durch unser ganzes Leben la£g wis­
sen, ehe wir das Notwendigste heute tun können. Das besondere d ieser  
Friedens- oder Dienstsuche sehe ich in folgendem* Weil inein Dorf 
auseinander gebrochen ist, und weil die Interessen im meinem Dort er 
nicht mehr zusararaenstehen, muss ich den Punkt suchemtder aus den fer 
Gründen unseres industriellen, technischen, wissenschaftlichen, fo r ­
schenden erdweiten, weltumspannenden Daseins gefunden werden muss, 
und der mich gebieterisch fragen lässt * "Wer ist denn,der Träger 
wolchen Dienstes aus der ~Natur der Lebensbedingungen, unter denen 
wir leben?" Der ist nicht die Gemeinde, deren Ent orturig da ist. loh
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kann wohl künstlich die Leute in meiner Gemeinde zum Bohbonlutsch« 
zusamraenladen, aber gemeinsame Sorgen und Anliegen haben sie des» 
wegen noch lange nicht. Ich darf eie auch nicht auf der Rational-
ebene zusammen nehmen, wie das der Hitlerache

i

\



Arbeitsdienst getan hat» Denn die Arbeit ist nun einmal heute technisch und 
die ôchnik spottet der Landosgrenzen, Sie ist entweder kleiner als die Lan­
desgrenze, sie ist vielleicht württcmborgische Industrie, oder sie ist viel 
grösser. Ich erinnere Sie daran, dass Deutschland in diesem Augenblick bereits 
Elektrizität aus der Schweiz und aus Norwegen besieht» Nun ist die Elektri­
zität doch kein Luxus, denn das Tageslicht, die Arbeit hängt ja davon ab und 
das Licht in IJiren Wohnstuben. Infolgedessen sind wir schon wirtschaftlich 
in einer, sagen wir vorsichtig, überall der nationalen Grenzen spottenden 
Ôrdnung» Diesen Spott müssen wir ernst nehmen! Wir können nicht den Arbeits­
dienst national ordnen. H.er kommt nun mein Anliegen, glaube ich, im Interes­
se der Bundeswehr, im Interesse der Welt. Es ist der Beitrag der Deutschen 
,zur moralischen Gesundung dos Westens. Sie, meine Herren, haben hier ange— 
fangen, weil der Westen von Deutschland einen Wehrboitrag verlangt. Sie sind 
aber ein Sonderkontingent in der langen Friedenszeit, die_ganz_offenbar_.nach 
,so zwei Riesenexplosionen bevorsteht. Ich bin die letzten lo Jahre von allen 
Leuten ausgelacht worden, weil ich gesagt habe, es gibt keinen, dritten Welt­
krieg, Aber c-in bisschen habe ich mich auch mit solchen Dingen.beschäftigt 
in meinem Leben, sogar fachlich. Es gibt eben keinen dritten Weltkrieg viel­
leicht vor 197o, einf ach aus Gründen der Erschöpfung^djaS-Jirerlustee. Die  . 
Seelen können nicht vre gen der Länge der Seelenachse und der Kürze der tech- 
nischen Zeit. Es ist so ungefähr das Gleiche, wie wenn man 1815 gesagt hä-ite, 
die napoleonischon Kriege würden wogen der sächsischen Frage erneuert werden. 
Wie Sie wissen, hat sich Preusöen und Russland beinahe wegen'Sachsen zum 
Kriege entschlossen, aber sie haben sich eben nicht zum Kriegs entschlossen. 
Und der Kynig von Sachsen ist bestehen geblieben. Es war immer noch billiger, 
als die napoleonischon Kriege weiterzuführen. So g-anz ähnlich wie die 
sächsische von 1815, ist die Korea-Geschichte gewesen. Was ich sagen möchte, 
ist, dass nach.J dieser WeTtkatastrophe nach der Verrohung der Friedenswirt­
schaft, die die Menschlichkeit im Heer und im Betrieb bedroht, die die Diensb- 
willigkcit der Leute, die Sie zum S0ldaton machen sollen, anfrisst und an­
kränkelt, die die Bundeswehr heute unpopulär macht, weil es den Leuten vom 
Dorfe nicht mehr selbstverständlich ist, zu einer Miliz zu gehören, oder 
ähnlichen Dj Gastordnungen, diese heutige -industrielle Welt nur auf einer 
weltweiten Basis die Dienstv/illigkeit neu erzeugen kann. Alles andere ist 
romantische Sentimentalität. Die Industrie ist weltweit, also muss auch der 
in sie eingebaute Dienst die Gerneindegrenzeh und die Landesgrenzen überspring 
gen. Wie wäre es denn nun, wenn Sie wünschen hülfen, dass zu Î rer Entlastung 
die deutsche Regierung den Amerikanern z.B. sagen würde, ”liebe Leute, wir' 
müssen im Frieden irgendwo gemeinsam sichtbar werden, wir können nicht1 nur 
ein uniformiertes Kontingent sein' für den Kriegsfall. Wir_haben uns die-v- --.p



Gleichberechtigung so lange siasitig gemacht, die moralisch® min­
destens, wir wünnen irgendwo in der Welte als gemeinsam dienend 
siohttat werden, wir müssen in^frika oder in Indien, in diesen un­
entwickelten Gebieten, gemeinsamen Dienst tun.Die Welt muss sehen, 
•̂ ie Welt raues eeheh,dass es schon so etwas wie eine NATO gibt. Das 
wird sie nicht 3Chon sehen, bloss, weil es Offiziere gibt, die nact 
Washington kommandiert werden* Die Bäiitir das Volk nicht und .so 
macht das keinen hin druck. Aber als moralische Leistling ist es 
notwendig, dass ein solcher Dienst in den nächsten 2o Friedens- 

jahren der Menschheit in Fleisch und ^lut ubergeht, um die Gleich­
berechtigung und Einheit und die Solidarität der in der Industrie 
schon miteinander verbundenen Völker sichtbar zu machen.” Nun, Sie 
begreifen, dass ich diesen Programmpunkt vor Ihnen nicht weiter 
verfolgen will. Ich wollte Ihnen nur deutlich machen, was mein An­
liegen in dieser Sache ist. Ich bin also ganz egoistisch. Ich 

will etwas. Das darf man ja angeblich heute nicht, wenn man spricht, 
Man sollte immer so tun, als ob man absolut objektiv wissenschaft­
lich ist. Aber ich finde das nicht richtig. Ich habe es auch nie 
versucht zu sein. In dem Anliegen des eigenen Lebens, der eigenen 
Generation, seiner eigenen Enkel und seiner eigenen Vorfahren, iit 
kein Mensch objektiv. Aber wo er dient, werden ih^ die Augen ge-J
öffnet für das, was wahr ist, und für das, was notwendig ist® Ein© 

Wahrheit wird erfahren und erlitten in langen Jahren. Wenr̂ Lch mich 
sehr wundere, dass ich hier vor Ihnen, habe sprechen dürfen, so isti
es natürlich deswegen, weil ja eine lange Zeit vergangen ist, seit­
dem ich zum deutschen Heere gehört habe,und wei&l ich jetzt ameri­
kanischer Staatsbürger bin, weil ich den ersten Weltkrieg geistig 

zu verarbeiten getrachtet habe, und weil es nun Ihre Net ist, den 
Zweiten zu verkraften. Die Not kann furchtbar sein, mein verehr­
ten Herren, wenn Sie sich überlegen, dass wir beide von einer
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Welle der Unmenachlichkeit hinweggespult zu werden drohen, fall® 
wir nicht die Menschlichkeit in beiden Ordnungen "FriedenM und 
'Krieg" mit wieder auf bauen helfen» Disciplin und Hingabe sind menscl? 
licl^Lr beiden Ordnungen* sie ergänzen einander. Der wäre iro Betrie­
be menschlich, der sein eigens Lebei^iicht an die Woche, die Stunde 
und das Vergnügen am Sonnabend vergeudete, sondern der eine Ehe 
schliessen kann, Kinder erziehen oder ein Haus gründen und sich aus 
allen Einzelarbeiten seelisch gesund wieder herausziehen kann, und 
sich nicht besauft, sondern die geschehene Arbeit bedenkt und aus 

dem Bedenken bessere Arbeit morgen tut. Dieses Bedenken wird heute 
den Menschenin der Industrie verweigert, weil solche Erfahrungsbe- 
reiche, wie es solche Gemeindedienste sind, fehlen?* Das muss ge­
schaffen werden! Ihr Heer hängt in der Luft, witil diese Dienste in, 
Deutschland heute nicht bestehen, wir haben eine totgearbeitete 
Menschheit, eine überhetzte Menschheit, eine vom Lohi^ind vom Ein­
kommen und von der Steuerhinterziehung lebende Menschheit, mit der 
können Sie keinen Staat aufbauen. Wir haben also ein gemeinsames 
Anliegen. Das Menschliche im Menschen ist, dass alle Feindschaft nu 
vorübergehend ist und alle Arbeit nur vorübergehend ist. Überleben 
müssen die Freund schäften, die Kraft in den Menschen, Frieden zu 
schHessen. Frieden in der Wirtschaft und Frieden im Kriege.I
Washington hat von Bonn eine Bundeswehr gefordert. Möge Bonn von 

Washington einen WeltfriedAfasdienst fordern.
i


